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Vorrede
Dieses Buch will Sie mitnehmen auf eine abenteuerliche

Expedition zu einigen der aufregendsten Fragen des

menschlichen Miteinanders. Im weitesten Sinne geht es um

eine Annäherung an die Frage, wie Beziehung funktioniert.

Und zwar nicht im Sinne dessen, was man denken, sagen

oder tun muss, auch nicht im Sinne der Beschreibung mehr

oder weniger pathologischer Muster oder gar

ideologischer, soziologischer oder individueller

Determinanten von unterschiedlichen Graden des

Beziehungserfolgs – nicht das Was soll im Fokus stehen,

sondern das Wie der Interaktion.

Nehmen wir an, ein großer Mozartfan trifft einen

anderen Mozartfan und beide sprechen über Mozart – da

sollte man doch annehmen, dass die beiden in einen Flow

geraten, wunderbar zueinander passen, einander verstehen

und mögen werden. Doch das ist alles andere als klar!

Genauso wie mit jedem anderen Menschen besteht für die

beiden eine gewisse Chance, dass dies geschieht, ebenso

kann es aber ganz anders kommen: Es kann sein, dass sich

kein Verstehen und keine Nähe einstellen – von Sympathie

ganz zu schweigen. Woran liegt diese anscheinend kaum

beeinflussbare Schicksalhaftigkeit des Gelingens der

Kommunikation und der Begegnung?

Wir alle kennen die Redensarten – und die Gefühle dazu:

»Es stimmt die Chemie zwischen uns«, »Wir sind auf einer

Wellenlänge«. Auch wenn hier naturwissenschaftliche



Begriffe verwendet werden (Chemie, Welle), so wird doch

oft gemeint, dass da etwas Überirdisches, Magisches oder

Spirituelles am Werk sei.

Natürlich treffen wir in der Psychotherapie auf das

gleiche Phänomen. Die vielzitierte »Passung« zwischen

Patient:in und Therapeut:in ist ebenso schwer

vorherzusagen wie die Chemie der beiden Mozartfans. Und

dennoch ist der eine Patient mit seiner Therapeutin von der

ersten Minute an sehr zufrieden und fühlt sich verstanden,

was am Ende zu einem Therapieerfolg führt. Im Gegensatz

dazu fühlt sich der andere Patient unwohl und kommt nicht

wieder – oder quält sich und die Therapeutin durch eine

erfolglose Therapie. Natürlich geht es hier darum, wie

frühe Beziehungserfahrungen wiederholt,

Übertragungsbereitschaften bedient werden können – aber

wie vermittelt sich diese Möglichkeit? Durch das richtige

gesprochene Wort? Oder nicht doch vielmehr durch

nonverbale Aspekte des Verhaltens, der Kommunikation?

Sigmund Freud und einige seiner frühen

Wegbegleiter:innen hatten eine bemerkenswerte Schwäche

für die Telepathie. Sie beobachteten unerklärliche

Momente des Verstehens in den Psychoanalysen mit ihren

Patient:innen. Das Unbewusste versteht das Unbewusste

unter Umgehung des Bewussten, so erkannte Freud 1913

(S. 293). Ohne die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse,

die wir heute haben (und denen dieses Buch nachgeht),

konnte Freud kaum anders, als etwas Übersinnliches

anzunehmen. Leider haben er und einige andere etwas zu

viel über die magischen Momente der telepathischen

Prozesse geschrieben, was möglicherweise dazu



beigetragen hat, dass in manchen (schlechten)

Buchhandlungen noch heute die Psychoanalyse näher an

der Esoterik als an der Psychologie oder der Medizin steht.

Wie zu zeigen sein wird, hatte Theodor Reik bereits in

den 1940er Jahren der Telepathie eine klare Absage erteilt

und angenommen, dass es sich vielmehr um eine sehr

subtile sinnliche Wahrnehmung handeln müsse, die das

magisch Anmutende zwischen zwei Menschen ermögliche.

Jedoch fehlten auch Reik noch die Befunde, die ihm sein

Modell hätten bestätigen können.

Die von Freud halb gewollte, halb ihm aufgezwungene

Verortung der Psychoanalyse außerhalb der Universität

(Schröter 2017) hat dazu beigetragen, dass die

naturwissenschaftliche Forschung und die

psychoanalytische Theorieentwicklung in den letzten

100 Jahren weitestgehend in zwei Parallelwelten

stattgefunden haben. So hat es in der Psychoanalyse enorm

tiefgründige und heuristisch in höchstem Maße wertvolle

Modellentwicklungen impliziter Beziehungsprozesse

gegeben, während unabhängig davon in psychologischen

und neurobiologischen Labors die aufregendsten

Erkenntnisse zur nonverbalen Interaktion über alle

Sinneskanäle und deren Verarbeitung im Gehirn

entstanden.

Man fühlt sich an Platons Höhlengleichnis erinnert,

wobei man meinen möchte, abwechselnd wären

Psychoanalytiker:innen und Neurobiolog:innen vom

Sonnenlicht der Erkenntnis abgeschnitten. Es sind

voneinander getrennte Erkenntnissphären, in denen

Wissen gewonnen wird, ohne dass ein nennenswerter



Austausch oder gar eine wechselseitige Befruchtung

stattfänden (Mark Solms und die von ihm begründete

Neuropsychoanalyse seien beispielhaft als ermutigende

Ausnahmen von dieser Regel genannt). Allerdings sollte

man sich eine Integration der beiden Bereiche nicht als

eine nur aus Versehen ausgelassene leichte Übung

vorstellen – zu verschieden sind die Herangehensweisen

und die zugrunde liegenden wissenschaftlichen Theorien

und Praktiken. Während die Psychoanalyse mit der

größtmöglichen Auflösung individuelle und oft unbewusste

psychodynamische Prozesse zu erfassen und zu

rekonstruieren sucht, bemüht sich die

naturwissenschaftliche Forschung um verallgemeinerbares

Wissen von beobachtbaren neurobiologischen und

psychologischen Phänomenen. Man kann sich heute noch

kaum vorstellen, dass eines Tages ein gemeinsames

Theoriegebäude mit dem gleichen Repertoire an

Epistemologie, experimenteller Methodik und

Theoriebildung aus diesen beiden Ansätzen entstehen

kann. Fragt man beispielsweise Rachel Blass (Blass &

Carmeli 2008), so ist dies schlechterdings unmöglich –

wenn nicht gar ein Sakrileg.

Das epistemologische Credo dieses Buches ist somit auch

ein bescheideneres: Stellen wir die Erkenntnisse beider

Welten nebeneinander ohne den Versuch, sie zur Deckung

zu bringen – aber leisten wir uns, die Neugier zu erproben,

was mit unserem je eigenen Modell geschieht, wenn wir

uns auf das andere so weit als möglich einlassen. Im

Idealfall – und das ist das Ziel dieses Buches – vollzieht sich

eine Aneignung von Bestandteilen der Nachbardisziplinen,



die uns auf dem eigenen Erkenntnisweg weiterkommen

lässt.

Konkret bedeutet dies, dass der Versuch unternommen

wird, psychoanalytische Modelle von Interaktion und

Beziehung den korrespondierenden Experimenten aus

Psychologie und Neurobiologie gegenüberzustellen, um sie

so zu bestätigen, zu erweitern oder auch zu verwerfen.

Gleichzeitig mag die eine oder andere Idee für eine

empirische Überprüfung klinischer Beobachtung oder

psychoanalytischer Theoriebildung entstehen.

Im I. Teil wird nach einer einleitenden epistemologischen

Standortbestimmung die frühe Geschichte des Umgangs

mit den »magischen Prozessen« innerhalb der

Psychoanalyse dargestellt. Dann folgen die wichtigsten

psychoanalytischen Theorien zur unbewussten Beziehung

und Interaktion. Die stärker empirisch geprägten Kapitel

des II. Teils fokussieren zunächst die Ergebnisse der

Säuglingsforschung, die einen enormen Schatz an

experimentellen Erkenntnissen und Theorien zu den

naturgemäß sinnlich-körperlichen frühen

Beziehungserfahrungen und Interaktionsmustern birgt, wie

wir sie in Eltern-Kind-Dyaden finden. Das folgende Kapitel

nimmt die Embodied Communication in den Blick, zu der es

inzwischen eine Vielzahl faszinierender Befunde gibt, die

jede denkbare sinnliche Erfahrung in den Blick nehmen.

Auch hier geht es nicht um unsere Wortsprache, sondern

vielmehr um Sehen, Hören, Riechen, Spüren und deren

»Ablaufmuster« und »Aktivierungskonturen« (Stern 1992,

S. 88) jenseits der Sprache. Der abschließende

III. Abschnitt widmet sich ganz der Frage, wie alle bis



dahin vorgestellten Theorien und Befunde in die

psychotherapeutische Praxis Eingang finden können,

beispielhaft dargestellt an einem mehrschrittigen Modell

des psychoanalytischen Deutungsprozesses.

Begeben wir uns also auf die Reise in unsere innere

vorsprachliche, sinnliche, körperlich-emotionale Welt und

in die unbewussten Tiefen unserer zwischenmenschlichen

Begegnungen.
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KAPITEL 1

Epistemologische Vorbemerkung

»Es ist bemerkenswert, daß das Ubw eines Menschen

mit Umgehung des Bw auf das Ubw eines anderen

reagieren kann. Die Tatsache verdient eingehendere

Untersuchung, besonders nach der Richtung, ob sich

vorbewußte Tätigkeit dabei ausschließen läßt, ist aber

als Beschreibung unbestreitbar« (Freud 1913, S. 293).

Diese Bemerkung Freuds aus dem Jahr 1913 stellt so etwas

wie das Leitmotiv dieses Buches dar. Mit anderen Worten:

Wir nehmen an, dass es eine nonverbale, unbewusste,

implizite Kommunikation gibt, die bisweilen magisch

erscheint, aber auf sinnlicher Wahrnehmung beruht.

Freuds Beobachtung nehmen wir als Ausgangspunkt

unserer Hypothese an, für die wir Belege zusammentragen

wollen, denn ein beträchtlicher Teil an »eingehenderer

Untersuchung« hat inzwischen stattgefunden, sodass sich

eine Bestandsaufnahme lohnt.

Bei einem Unterfangen wie diesem ist die Gefahr groß,

der Versuchung einer Gleichsetzung von Erkenntnissen zu

erliegen, die mittels verschiedener epistemologischer

Zugangswege auf unterschiedlichen Erkenntnisebenen

gewonnen wurden. Solche Kurzschlüsse stellen eine

Trivialisierung dar, die den Schein von Verstehen



vermittelt, wo allenfalls ein Staunen über die

verschiedenen Erscheinungsformen und

Bedeutungsebenen desselben Gegenstands zulässig wäre.

Hedy Lamarr galt als eine der schönsten Frauen ihrer

Zeit – noch im Jahr 2020 widmete ihr das Jüdische Museum

in Wien eine Ausstellung, die das eindrucksvoll belegte.

Sieht man sich die Fotografien und Filme Lamarrs an, so ist

man bewegt von ihrer Schönheit und – nicht zuletzt – von

ihrer unfassbar makellosen Haut. Diese kann sicher als ein

wichtiger Bestandteil ihrer Schönheit angesehen werden.

Die Künstlerin wird die Magie der Beschaffenheit, die

unvergleichliche Farbigkeit erkennen und wiederzugeben

versuchen, der Ästhetiker das Ebenmaß, die Symmetrie des

Gesichts hervorheben, der Filmkritiker die geistreiche

Ausdruckskraft und Mimik der Schauspielerin loben. Die

Dermatologin kann uns beschreiben, welches

Zusammenspiel der Funktionen aller Hautgewebe- und

Zellbestandteile nötig sind, um eine solche Glätte

entstehen zu lassen. Fragen wir den Histologen, wird er

uns auf die mikroskopisch sichtbaren Zellbestandteile

hinweisen, während der Physiologe die Funktion dieser

Organellen beschreibt – und so weiter.

Wir sehen an diesem Beispiel, dass es zum einen so etwas

wie eine Körnung der Wahrnehmungsebene gibt: von der

Makroebene zur Mikroebene mit immer größerer

Auflösung. Gleichzeitig gibt es aber auch eine weitere

Dimension, nämlich die Dimension subjektiv erlebte

Bedeutung vs. »objektive« Phänomenologie. Die

Ausdruckskraft der Lamarr als Schauspielerin lässt sich

nur subjektiv erfahren, nicht aber objektivieren – der



Versuch einer Vermessung mithilfe von Zeit und Raum

führt zum Verlust der künstlerischen Erfahrung. Bis ins

Absurde gesteigert wird dies deutlich, wenn wir versuchen

wollten, Hedy Lamarrs Schönheit mithilfe der Funktion der

Calcium-Kanäle ihrer epidermalen Basalzellen zu

beschreiben.

Die dritte Dimension beschreibt das Ausmaß der

Bewusstheit der Wahrnehmung. Die Erfahrung des

Kinobesuchers, der eine Gänsehaut bekommt oder ein

tiefes Sehnsuchtsgefühl erlebt, ist eine zunächst

körperlich-emotionale, die sich ihres auslösenden

Mechanismus – zumindest im Detail – nicht bewusst ist.

Jeder ihrer sechs Ehemänner wird auf den Anblick und die

Berührung ihrer Haut anders reagiert haben, sie als schön

empfunden und sie wiederum körperlich-emotional

erfahren haben. Aus psychoanalytischer Sicht können

unbewusste Erfahrungen entweder symbolisiert bzw.

»mentalisiert« sein (sekundäres Unbewusstes) oder aber

(noch) nicht durch diese mentale Aufbereitung gegangen

sein (primäres Unbewusstes).

Aus diesem Beispiel wird deutlich, dass es nur selten

möglich ist, von einer Erkenntnisebene die Phänomene und

Erfahrungen einer anderen erklären zu wollen.

Gelegentlich ist dies teilweise möglich, nämlich dann, wenn

der gleiche Grad der Objektivierbarkeit vorliegt: Die

Atomphysik kann helfen, molekularbiologische Prozesse zu

verstehen, aus der Histologie lässt sich einiges der

Anatomie erklären. Wenn es allerdings darum geht zu

erfassen, was der Kinobesucher erlebt, wenn Hedy Lamarr



ihren Leinwandpartner küsst, sind die genannten

Disziplinen völlig ungeeignet.

Bereits Aristoteles formulierte in seiner Metaphysik im

4. Jhdt. v. Chr.:

»Das, was aus Bestandteilen so zusammengesetzt ist,

daß es ein einheitliches Ganzes bildet, nicht nach der

Art eines Haufens, sondern wie eine Silbe, das ist

offenbar mehr als bloß die Summe seiner Bestandteile.

Eine Silbe ist nicht die Summe ihrer Laute, ba ist nicht

dasselbe wie b plus a, und Fleisch ist nicht dasselbe

wie Feuer plus Erde« (Aristoteles 2014, S. 114 f.).

Das Diktum »Das Ganze ist mehr als die Summe seiner

Teile« wird bis heute vielfach zitiert und beispielsweise als

eine Grundannahme der Systemtheorie angesehen (siehe

Engel 1980). In unserem Zusammenhang verweist es

einmal mehr auf die Unzulässigkeit von Kurzschlüssen über

Systemebenen hinweg: Die Erkenntnisse der Biologie sind

nicht geeignet, das Funktionieren der Psyche zu erklären.

Kommen wir nun zur bereits zuvor erwähnten Rachel

Blass. Sie ist Psychoanalytikerin mit kleinianischer

Prägung, geboren in New York lebt und arbeitet sie in

Israel. Sie ist eine der wortgewaltigsten und

leidenschaftlichsten Verfechter:innen der Trennung der

Erkenntnisebenen, genauer gesagt: Gegnerin einer

neuropsychoanalytischen Forschung, die neurobiologische

Erkenntnisse nutzt, um psychoanalytische Prozesse und

Theorien zu entwickeln bzw. zu untermauern. In dem

Artikel »Plädoyer gegen die Neuropsychoanalyse«, den sie

gemeinsam mit Zvi Carmeli verfasst hat, warnt sie vor



einer »Biologisierung der Psychoanalyse« (Blass & Carmeli

2008, S. 150). »Sinnliches, Physisches und Visuelles«

würden »auf Kosten von psychischer Bedeutung, Wahrheit

und Ideen« ins Feld geführt und dadurch der

psychoanalytischen Erkenntnishaltung nicht nur

entgegenstehen, sondern geradezu schaden. Die

»Anwendung der Neurowissenschaften auf die

Psychoanalyse [beruht] auf ungerechtfertigten Schlüssen«

(S. 122). In sehr differenzierter Weise weisen Blass &

Carmeli auf reduktionistische Schlüsse hin, wie zum

Beispiel den, dass die Identifizierung von »im Gehirn

befindlichen Motivationszentren« (S. 133) die

psychoanalytische Triebtheorie erklären könnte. Zunächst,

so die Autor:innen, konzipiere die psychoanalytische

Triebtheorie wesentlich komplexer, als es in einer

Gleichsetzung von Trieb und Motivation enthalten sei,

darüber hinaus könne die Neurowissenschaft eben keine

Aussage über die »psychologische Struktur« der

Motivationen machen, lediglich über ihr »biologisches

Substrat« (ebd.). Eine Gefahr entstehe unter anderem dort,

wo aufgrund neurowissenschaftlicher Erkenntnis

vorschnell und reduktionistisch der Schluss gezogen

werde, dass »neuronale Abnormalitäten von solcher Art

sind, dass eine psychologische Intervention, also auch

Psychoanalyse, zwecklos« wäre (S. 124). In dramatischer

Weise schließen Blass & Carmeli ihre Ausführungen mit

der Warnung, dass »das besondere Interesse der

Psychoanalyse an der psychischen Dimension der

menschlichen Existenz«, dem »Höherwertigen« nach

Freud, verloren gehen könnte (S. 150).



Blass & Carmeli spielen hier auf eine Passage aus Freuds

Der Mann Moses und die monotheistische Religion an.

Freud (1939) setzt sich mit den Folgen auseinander, die das

(in der jüdischen Zählung) zweite Gebot gezeitigt hat. Im

2. Buch Mose (20, 4–5) lautet es:

»Du sollst Dir kein Bildnis noch irgendein Gleichnis

machen, weder von dem, was oben im Himmel, noch

von dem, was unten auf Erden, noch von dem, was im

Wasser unter der Erde ist: Bete sie nicht an, diene

ihnen nicht!«

Das »Verbot, sich ein Bild von Gott zu machen, also der

Zwang, einen Gott zu verehren, den man nicht sehen

kann«, stellt für Freud die »Zurücksetzung der sinnlichen

Wahrnehmung gegen eine abstrakt zu nennende

Vorstellung, einen Triumph der Geistigkeit über die

Sinnlichkeit, streng genommen einen Triebverzicht« dar.

Mit einer gewissen Ironie fährt er fort:

»Die Harmonie in der Ausbildung geistiger und

körperlicher Tätigkeit, wie das griechische Volk sie

erreichte, blieb den Juden versagt. Im Zwiespalt trafen

sie wenigstens die Entscheidung für das

Höherwertige« (Freud 1939, S. 220).

Man darf bezweifeln, ob Freud es mit der Höherwertigkeit

des Geistigen bzw. der »psychischen Dimension« ebenso

ernst gemeint hat wie Blass & Carmeli – man sollte nicht

vergessen, dass Freud selbst als Neurowissenschaftler

begonnen und dass er zeit seines Lebens (auch) gehofft



hat, mit der Psychoanalyse (wieder) Anschluss an die

Medizin zu finden. In diesem Sinne verlangt er in »Zur

Einführung des Narzißmus«: »[…] muss man sich daran

erinnern, dass all unsere psychologischen Vorläufigkeiten

einmal auf den Boden organischer Träger gestellt werden

sollen« (Freud 1915a, S. 143 f.). Dieser Satz verdient eine

genauere Betrachtung, spricht Freud doch nicht von

organischer Erklärung oder gar einer Ersetzung des

Psychologischen durch das Biologische – vielmehr geht es

um einen »Träger«, den das Organische abgeben soll. Man

könnte an eine Edelrose denken, die durch die Pfropfung

auf die Wurzel einer wilden Rose sichereren Halt im Boden

gewinnt. So gesehen wäre das Höherwertige wohl eher in

einem räumlichen Sinn als in einem ökonomischen zu

verstehen.

Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen lassen wir uns

auf das Wagnis ein, Ergebnisse der empirisch-

psychologischen sowie der neurobiologischen Forschung

als Träger für psychoanalytische und psychotherapeutische

Konzepte, Theorien und klinisches Handeln einzusetzen.

Neben der Gefahr eines Verlusts des Höherwertigen liegen

dort nämlich auch Chancen. Zum einen kann

psychoanalytisches Denken und Handeln eine Stärkung

erfahren, wenn die Ergebnisse anderer

Forschungsdisziplinen in dieselbe Richtung weisen, zum

anderen kann auch eine Korrektur im positiven Sinne

erfolgen, wenn beispielsweise – wie in diesem Buch zu

zeigen sein wird – die Kraft des bloßen Wortes als

therapeutisches Agens zugunsten nonverbaler impliziter

Prozesse verschoben wird. Die Hoffnung liegt diesbezüglich



darin, dass es gelingen könnte, einen Weg zwischen

Biologisierung und Intellektualisierung zu gehen und

Psychoanalytiker:innen zu ermutigen, auf die emotional-

körperlichen Modi der therapeutischen Interaktion zu

vertrauen, ohne dabei in eine esoterische Drift zu geraten.

Das zweite Argument für den Blick über die jeweiligen

Tellerränder hat eine diplomatisch-strategische Qualität:

Ohne Zweifel leben wir in einem Zeitalter der Dominanz

eines reduktionistischen biomedizinischen Paradigmas der

Gesundheitsdisziplinen (Engel 1977). In diesem Milieu

haben die Psychoanalyse und die Psychotherapie insgesamt

einen schweren Stand. Gelingt es, empirisch

nachweisbare – oder gar organische – Surrogate

psychotherapeutischer Effekte zu belegen, führt dies dazu,

dass biomedizinische und positivistische Engstirnigkeit

eine Öffnung hin zu größerer Pluralität epistemologischer

Zugänge erfährt. Als ein Beispiel sei die Arbeit von Anna

Buchheim et al. (2012) zu »Normalisierungen« bestimmter

Hirnaktivitäten durch psychoanalytische Behandlung

depressiver Patient:innen genannt, die es unter dem –

zugegeben – reißerischen Titel »Freuds Erbe. Hirnforscher

belegen die Wirksamkeit der Psychoanalyse« auf die

Titelseite der etablierten Zeitschrift Gehirn und Geist

(11/2012) geschafft hat.

Das Wissen um neurobiologische und empirisch-

psychologische Erkenntnisse kann psychoanalytisches

Denken und Arbeiten in keiner Weise ersetzen, kann es

aber ergänzen und dadurch Beziehungserleben und -

handeln absichern und erweitern. Abschließend sei am

Ende dieses Kapitels noch einmal eindringlich vor



reduktionistischer Gleichsetzung von Verstehensprozessen

auf inkommensurablen Erkenntnisebenen gewarnt. Im

Übrigen wäre auch allgemein gesprochen der Welt ein

großer Dienst erwiesen, wenn jede Forscher:in und jede

Therapeut:in vor der Tätigung einer Aussage sich und –

wenn nötig – auch dem Gegenüber Rechenschaft über die

gerade verwendete epistemologische Zugangsebene geben

würde.



KAPITEL 2

Der Sensualismus

Die bereits erwähnte Grundannahme dieses Buches, dass

nämlich eine nonverbale, unbewusste, implizite

Kommunikation existiert, die bisweilen magisch erscheint,

aber auf sinnlicher Wahrnehmung beruht, ist nicht neu,

vielmehr hat sie ihre Wurzeln in gut zweitausend Jahren

philosophischen Denkens.

Das Leitmotiv der philosophischen Tradition des

Sensualismus lautet: Nihil est in intellectu, quod non antea

fuerit in sensu (Nichts ist im Geiste, was nicht vorher in

den Sinnen war).


